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S'ommervacht.

^ c h hab', im Schau'n versunken
Goldheller Mondespracht,

Zu tief in mich getrunken ,
Den Hanch der Sommernacht.

Wer löscht die Flammenwelle^
I n meiner Seele nun?

Ich kann in meiner Zelle
Nicht rasten und nicht ruh'n.

Die Plätze sind verlassen,
Die Hallen schweigend leer;

Ich wandle durch die Gassen
Hinab ans dunkle Meer;

Da liegt sein blauer Spiegel,
Ein Weltcnlicbesbrief

Mi t gold'nem Stcrncnsiegel,
Sa glühend und so tief!

Mein Herz, wie diese Welle
Die Glut, so rein entfacht

I n trauter Sternenhelle,
Bewahre durch die Nacht!

Dein Liebcöhauch erglühe
Selig und nnbelauscht,

Bis kühl der Hauch der Frühe
Durch grüne Wipfel rauscht!

I m Vewitter.
Skizze von Ludwig Vowitsch.

, , ^ l u r empor, empor!" rief Amalie, das, schöne, blasse
Hind mit den tiefschwarzen Augen und dem hochklopfenden
Busen, „weit über die Hälfte deS Berges liegt unter uns — "

„Es fallen bereits schwere Tropfen."
„Oben muß das Gewitter viel herrlicher zu schauen

sein. Vor dem ärgsten Anprall sind wir in der Rotonde ge-
schützt."

„Aber dann der Rückweg."
„Lange wird das Grollen der Natur nicht dauern,

übrigens bin ich darnach gekleidet, schadet keinesfalls. Sie
lieber Hermann sind ja ein Mann —"

„Nun, nun, es war nur meine Meinung."

Sie standen auf der Zinne des Kogels. Ferne, matte
Donner rollten. Ein Windstoß fuhr durch die Kronen der
Fichten, als ob eS die Felsen ihres hundertjährigen, dunkel«
grünen Schmuckes mit einem Schlage zu beraube» gälte.
Massenhafter ballten sich die schwarzen, schweren Wolken,
theilweise wie lauernd sich in der Schwebe erhaltend, theil«
weise in rasender Eile von den seltsam erleuchteten Kuppen
in die Thäler hinabrollend. Dann flatterten plötzlich schnee-
weiße, leichte Wölklein zwischen durch, der Sturm hielt seine
Riesenfiügel an — Todtenstille — ein Riß durchs Firmament
— blendende Helle — darauf ein zermalmender Donnerschlag,
der hundertfach nachklang in den fernen und fernsten Gebir«
gen — tiefe Nacht — abermaliges Vlitzesleuchten.

„Ist das nicht prächtig, über alle Maßen prächtig, lie-
ber Hermann?" rief Amalie nach längerem Schweigen.

„Es ist prächtig," erwiederte Hermann, mit schärfstem
Blicke seine Gefährtin betrachtend.

So war sie ihm nie erschienen. Wie sie ruhig, fast
regungslos an einer Säule der Rotonde lehnte, wie sie so
freudig lächelnd hinansblickte in den Kampf der Elemente,
wie ihr bleiches Antlitz sich im Zucken des Wetterstrahls
verklärte! Das war kein affektirtes Behagen an dem großar-
tigen Walten der Natur, das war kein erkünstelter Heroismus!

Vr hatte als Knabe sein kleines Cousinchen verlassen,
und als geprüfter Mann die blühende Jungfrau wieder ge-
funden. Noch hatte er wohl lange nicht die Jahre erreicht,
in welchen auf den Gewinn von Frauenherzen zu verzichten ist,
im Gegentheile, seine Erscheinung war eine in jeder Bezie-
hung imponirende. Allein er hatte nach einer bittern Er-
fahrung mit dem Verlust des geliebten Gegenstandes auch
die Liebe selbst über Bord zu werfen sich entschlossen. Sein
Herz war still, war ruhig geworden.

Ein ähnliches Schicksal war das Amaliens gewesen, auch
sie hatte glühend geliebt und war glühend geliebt worden.
Aber gebieterischen Verhältnissen weichend, ««verblendet von
den Gegenvorstellungen des Bräutigams, brachte sie ihre Liebe
zum Opfer. Es war kein schmerzloser Kampf gewesen, den
sie gekämpft, aber sie blieb Siegerin und freute nH ihres
Sieges.

Fern von Ansprüchen auf gegenseitige innigere Neigung
trafen sich die Beiden. Er , Hausarzt in einem ansehnlichen
Grafenhause, sie Erzieherin zweier Fräulein in einer Kauf-
hennfauulie. Was sie besprachen, war mehrentheils die
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eigene, abgeschlossene, fremde Welt des Einen und des A n - !

dern. Der Boden, auf dem sie sich fanden, war die Kluf t , ,

die sie trennte.

Eine ganz eigenthümliche Freundschaft hatte ihr Band

um Hermann uud Amalie gewoben: er verehrte in ih r , sie

in ihm die schönen Erinnerungen der Vergangenheit.

Jedoch von dem Augenblicke an , als Amalie an der

Säule der Notoude lehnend, wie ein über Donner und Vlitz

lächelnd herrschender Engel, dem Blicke Hermanns sich ge-

offenbaret hatte, erblaßten in der Brust des Letzteren die

Runenzeichcn des Erlebten und die Gegenwart trat mit neuen,

schönen, rosigen Blicken an seinen S i n n , an seine Seele.

„Das ist Amal ie?!" flüsterte er in sich hinein. So

war sie ihm nie erschienen! Der zauberhafte Glanz, den

der Vlitz auf Momente dem schönen Antlitz l ieh, mußte er

nicht der Fantasie zur Mahnung sein, welch' ein reizend Glück

es wäre, wenn so zarte, blasse Wangen liebend erröthen

würden!

Der Donner schwieg — der Sturm ging rasten — die

letzten Tropfen fielen. Es wnrde wieder licht und frühlings»

heiter, da und dort begann ein Sänger zu trillern und die !

Blümlein hoben frischer und duftender, denn zuvor, ihre per-

lenden Häupter vom smaragd'nen Nasen empor.

„War das mcht prächtig," wiederholte Amalie „und

erscheint durch die eben gewonnene Erfahrung des Gegen-

satzes das Bi ld des Friedens nicht doppelt schön!? Ja, lie>

ber Freund, es ist außer uns, wie es in uns ist, — nach

Stürmen gewonnene Ruhe wird erst in ihrem wahren, vollen

Werthe gewürdiget, und der Sturm war endlich doch auch schön!" >

Hermanns Gegenäußcrungen waren kurz, abgerissen, zu- !

weilen sogar wundersam.

Er hätte wahrscheinlich lieber ganz geschwiegen, weil ,

er das, was ihm durch sein Herz. ging. nicht auszusprechen

vermochte. !

Endlich raffte er sich, wie auS tiefen Träumen, empor.

„Was sinnen S i e , lieber Freund?"

„Es traten versunkene Bilder wieder vor meine Seele!" !

„Und darob düstert sich ihr Blick; mich freut die Ver- !

gangenheit wie eine prächtige, ferne vom Abendschein ver-

goldete Landschaft — aber im heißen Sonnenstrahle sie wieder

zu durchwandern — "

„Sie nannten den Sturm selbst schön."

„ M a g , kann und werde ihn aber nie mehr für den

Frieden tauschen, der jetzt mein eigen. W i r haben doch

mehr gewonnen ^ als verloren! Wenn die Wogen der Em-

pfindung hoch gehen, hat man mit ihnen so viel zu schaffen,

daß Tausend und Tausend wahrhaft herrliche Erscheinungen

unbetrachtet und «»gewürdigt an uns vorüberziehen, wir lie-

- ben, indem wir lieben, u»ser eigenes Ich so über alle Maßen,

daß wir^keinen Sinn mehr haüen für die We l t , außer uns!

Kann die Natur von einem Gedanken, einem Gefühle be-

siiNgeücn Seclö jenes Entzücken, jene Befriedigung bieten,

die sie dem unbefangenen, heitern Geiste gewährt! Hören

S i e , wie die Nachtigall schlägt?"

Eine Pause erfolgte. Hermann lenkte das Gespräch

neuerdings auf das Zaubergebiet der Liebe.

„Was die Liebe an Glück und Leid mir zu schaffen

vermochte, hab' ich überwunden. Wie gesagt, die Bahn

liegt hinter mir auf immerdar! W i l l zurück schauen, aber

nicht zurück wandern! Was ich von meinem Leben auf diefe

Karte setzen konnte, ist verspielt, ich habe keinen Einsatz

mehr dafür!"

Und sie lächelte recht innig heiter und mahnte ihren

Begleiter, nicht blindlings den schlechtesten Weg zu gehn.

„Mein ' ich doch, S i e haben mit der Vergangenheit

noch nicht so völlig abgeschlossen, wie Sie bis nun behaup«

tet , das blonde Lockenköpfchen e i , e i , scheint nicht allein

in der Erinnerung, sondern auch noch im Herzen sein Un«

wesen zu treiben!

Es vergingen einige Tage. Hermann traf wieder mit

Amalien zusamuwn. Sie führte ihre beiden Pfleglinge an

der Hand.

„ I s t das nicht auch ein Liebesglück, lieber Doktor,

welches ich im Heranbilden dieser Kleinen, in meiner Sorge

und ihrer Zuneigung finde!"

Hermann wollte mit leichtem Scherze erwidern, aber
das Wort starb auf den Lippen.

Er blickte sie an , die schöne, hohe Gestalt, als sähe

er in dunkler Nacht zum klaren Mondenschcine. Wie die

Mägdlein sich anschmiegten an ihre freundliche Erzieherin,

die heiter, ja fast muthwillig Kind mit Kindern sein konnte,

und doch wieder so reich an Würde war.

z „Steigen wir heute nicht wieder die Koppe hinan!?"

! äußerte Hermann sich bezwingend."

„War ein prächtig Gewitter!"

! „Jedenfalls und Sie selbst waren auch eine ganz präch-

tige Erscheinung, wie Sie an der Säule lehnten und hinaus»

^blickten in Donner und Bl i tz !"

Er sprach es mit tiefster Empfindung und sah reizen-

der uud zauberhafter in seiner Fantasie, das vom Wetter»

! schein verklärte Bi ld der, die an seiner Seite ging.

! „ N u n , nun, ich hatte eben nur Auge und Ohr für

das großartige Walten der Na tu r ! "

Und wieder vergingen die Tage uud Hermanns Herz

schlug heißer und heftiger, und er lehnte sein Haupt auf

Amaliens Schulter.

„ Is t es kein innigeres Empfinden, was — o Amalie

— ich habe Sie lieb, unendlich lieb ^ . — erwiedern

Sie — "

„Hermann," unterbrach Amalie und blickte ruhig, würde-

voll d'rein, so wie sie gestanden war im Gewitter. „Hcr^

mann, was sprechen Sie? — Liebe!? — ich habe geliebt

— wie es nur einen Frühliog gibt im Jahre, gibt es auch

! nur eine Liebe im Leben." "

„Nur Eine?"

„ E i n e wahre. Sie haben entweder nicht wahrhaft

geliebt, oder können nicht wahrhaft mehr lieben, doch —

sprechen wir von andern Dingen!"
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Hermann zitterte. Er wollte sprechen — dann fuhr er
sich mit der Hand über die Stirne — preßte Amaliens Arm
an seine Lippen und stürzte fort.

Als die Blätter fielen, starb Amalie. Sie hatte den
Keim des Todes längst in sich getragen. I h r Scheiden war
das Scheiden eines klaren, wolkenlosen Tages.

Das war vor Jahren.
I m letzten Sommer galt eine von meinen Wanderfahr«

ten dem Vcrgeökogel mit seiner in Verfall begriffenen Ro-
tonde. Es war ein schöner, milder Maienmorgen.

Als ich sinnend hinausblickte in die prachtvolle Land»
schaft kam ein hochbetagter Landmann des Weges, mich mit
seltsamem Kopfschütteln betrachtend.

„ N u n , nun" murmelte er für sich.
„Was wollt I h r ? "
„ N u n , nun, Sie kommen mir ganz bedenklich vor,

schauen auch so verzückt ins Vlaue hinaus, wie es ein ge«
wisser Doktor Hermann, der öfter Hieher kam, im Brauch
hatte —" ^

„Und weiter."
„ N u n , nun, der hat sich hier, auf demselben Platze

wo Sie jetzt stehen, vor acht Tagen erschossen."

Das Turnen. !
Leibesübungen der verschiedensten Art bildeten einen !

integrircnden Bestandtheil der Erziehung des, jungen Römers !
sowohl, als auch eine der Hauptbeschäftigungen des erwach- !
senen, freien römischen Mannes. Das Marsfeld war der
Tummelplatz der römischen Jugend, den jeder junge Römer
nach Anlegung der männlichen Toga, d. i. nach dem voll-
endeten 15. Lebensjahre, täglich besuchte, um unter den Augen
zahlreich versammelter Zuseher theils kriegerische, theils bloß
zur Ergötzung und Kräftigung des Körpers dienende Uebun-
gen vorzunehmen, welche ihn für die Anstrengungen des
Kriegsdienstes stählen und zu einem würdigen und brauch« !
baren Gliede, des durch seine Waffenthaten groß gewordenen ^
Römcrvolkes heranbilden sollten. Doch nicht bloß zur Kräf-
tigung des Körpers sollten diese Uebungen dienen, sie ^
sollten auch in dem kräftigen Körper die Ausbildung eines !
kräftigen Geistes ermöglichen, jenes vielbewunderten Römer«
geistes, der, wenn die Waffen ruhten, die Künste des Frie-
dens ausbildete und die großen Tugenden erzeugte, welche
das alte Rom zur Pflanzstätte der gegenwärtigen Kultur
Europa's erhoben. U(!N8 ««na in corpoio suno war der
inhaltsvolle Spruch praktischer Lebensweisheit, welchen die
alten Römer auf die Ausbildung des Körpers kein geringe-
res Gewicht zu legen lehrte, als auf die Entwicklung des
Geistes. Durch tägliche Vcidcr und durch Leibesbewegungen
nach dem Bade, die in dem Ballspiele, in dem Werfen mit
dem Wurfspieße und der Scheibe, im Reiten, Laufen, Spr in-
gen und dgl. bestanden, sorgte jeder römische Bürger für
sein körperliches Wohl und die Festtage des alten Roms

wurden, außer durch Gebete, Gelübde und Opfer, auch durch
öffentliche Spiele gefeiert, die einen wesentlichen Theil des
Gottesdienstes ausmachten, und im Wettrennen und im gym«
nastischen Wettkämpfen bestanden.

Unsere Zeit hat in dieser Beziehung eine wesentlich
andere Richtung genommen. Der campu« Narliu« des alten
Roms ist längst verödet und die Arena, in der einst die
Wagen zum Ziele donnerten und stolze Siegeshymnen er«
schallten, ist nur mehr ein Denkmal einstiger Herrlichkeit und
Größe. Die einzelnen Zweige der Wissenschaft sind so aus-
gebildet, die Summe der Kenntnisse, welche heut zu Tage
von einem jeden Gebildeten gefordert werden, so groß, der
Umfang jeder einzelnen Berufssphäre so ausgedehnt, daß
unsere Jugend der Ausbildung ihres Geistes den überwiegend
größeren Theil der Zeit zu widmen gezwungen ist, und der
Ausbildung und Pflege des Körpers nur spärlich Rechuung
getragen wird. Die zum großen Theile wohl ungegründete
Klage über Ueberbürdung und allzu große geistige Anstren«
gung der Jugend ist allgemein, die Hast, mit welcher Eltern
darnach streben, den Geist ihrer Kinder in kürzester Zeit mit
möglichst vielen Kenntnissen auszustatten, eine, wenn auch
nicht unbedingt zu billigende, so doch leider durch die Zei t-
verhältnisse wenigstens entschuldbare.

Der Knabe und Jüngling unserer Zeit ist durch viele
Stunden im Tage in düstere Schulzimmer gebannt, an die
Schulbank oder den Studirtisch gefesselt und nur in weni»
gen Mußestunden ist es ihm gegönnt, dem Dränge des jugend»
lichen Vlutes zu folgen und das Bedürfniß nach freier Kör-
perübung zu befriedigen. Wer möchte unter diesen Umstän-
den daran zweifeln, daß es Pflicht aller vernünftigen Eltern
und Erzieher ist, für eine Arena zu sorgen, wo ihren K i n -
dern und Zöglingen ein so weites und günstiges Feld zu
Leibesübungen geboten ist, wie es unsere Schulen und Lehr-
anstalten dem geistigen Wettkampfe darbieten. Leibesübun-
gen, wenn sie vernünftig geleitet werden, sind ein nicht
genug zu empfehlendes Bilduugsmittel der Jugend und soll»
ten ihr , so oft es nur angeht, gestattet werden. Der kräf-
tige Körper würde einem kräftigen Geiste zur Wohnstätte
dienen, und ein für die Mühen und Sorgcn des Lebens in
jeder Beziehung geMltes Geschlecht die Wohlthat einer sol-
chen Erziehung noch in späten Jahren segnen.

Schwimmen, Schlittschuhlausen und Turnen sind die
Arten von Leibesübungen, die unserer Jugend zunächst zu-
gänglich sind. Unter diesen nimmt das Turnen, ein Inbe-
griff verschiedenartiger gymnastischer Uebungen, unstreitig
dcn ersten Platz ein, denn durch dasselbe werden alle Theile
des Körpers in gleicher Weise geübt, alle Muskeln gleich-
mäßig angestrengt und gekräftigt, also cme harmonische Aus-
bildung aller Organe des Leibes vermittelt.

Abgesehen davon, daß es so viele Lag>.'n im Lcbcn gibt,
wo ein sicherer T r i t t , ein kühner Sprung, ein kräftiger Arm,
ein elastischer Körper überhaupt von großem Nutzcn sind,
abgesehen von der schönen Haltung im ruhenden und beleg-
ten Zustande, die durch das Turnen, wenn cs systematisch
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betriebe» w i rd , unbedingt erzielt w i r d , ist auch die Rück-

wirkung solcher Uebungen auf das geistige Wohl nicht zu

übersehen. Entschiedenheit und Sicherheit des Wollens und

Handelns, wohlthatiges Selbstvertrauen auf die eigene Kraft ,

und in entfernter Linie Festigkeit des Charakters resultiren

als schöne Wirkungen eines gut geschulten und gebildete»

körperlichen Organismus. Ein Körper, der auf sicheren Füßen

zu stehen, mit kräftigen Muskeln anscheinend große Hinder-

nisse zu überwinden und unter allen Umständen das Gleich«

gewicht zu finden und zu erhalten geübt ist, dient in der

Regel auch einem kräftigen Geiste zum Wohnsitze, der die

verschiedenen Verhältnisse, unter denen er wirken sol l , mit

schnellem und richtigem Blicke erfaßt, vor Hindernissen nicht

zurückschreckt und mit Ausdauer und Energie dem gesteckten,

wenn auch fernen Ziele entgegenstrebt. Die physische Natur

des Menschen hat ihre Rechte, die sie besonders im jngend-

lichen Alter mit unabweisbarer Kraft geltend macht. Die

Spiele der männlichen Jugend, welche sich dieselbe, wenn

sie sich selbst überlassen bleibt, erfindet, zielen immer auf

Körperbewegung und Muskelanstrengnng ab. Es ist daher

nicht etwa ein Akt der Güte, sondern ein Akt der Klugheit

und pädagogischen Taktes, wenn die Gelegenheit zur Körper-

übung geflissentlich geboten, und durch Vermittlung eines

verständigen Lehrers der rohe, mitunter cm Wildheit strei-

fende Drang nach Bewegung geregelt und so die Naturkraft

stufenweise gebildet wird. Besonders in einem gewissen Alter

wird den physischen, oft gefährlich überwuchernden und aus-

schweifenden Trieben durch solche Uebungen ein heilsames

Gegengewicht geboten, und die nach der Anstrengung ein-

tretende Ermattung übt einen besänftigenden Einfluß auf das

heiße jugendliche B lu t .

Es ist unseren Erziehungsanstalten nur Glück dazu zu

wünschen, daß sie mit der Schulstube den Turnplatz zu verbin-

den pflegen, und wenn in ersterer der Geist hinreichend geübt

wurde, auf letzterem der physischen Natur gebührende Rech-

nung getragen wird. Auf dem doppelten Kampfplatze den

Preis zu erringen, ist das höchste Z i e l , nach welchem der

Knabe und Jüngling zu streben hat und in der Regel auch

mit Feuereifer strebt, und wer die doppelte Palme errungen,

dem ist jedenfalls Glück zu wünschen, dMn bei ihm ist die

Harmonie zwischen der physischen und psychischen Natur an-

gebahnt und geistige und leibliche Thätigkeit unterstützen sich

gegenseitig in erfreulicher Weise.

Unsere Turnplätze ersetzen unserer Jugend das Mars»

feld des römischen Jüngl ings, und gleich diesem ist es dem

Jünglinge unserer Tage vergönnt, ,vor den Augen Vieler

nach dem Preise zu ringen und den Körper für die Anstren-

gungen des Geistes und die Mühen des Lebens zu kräftigen

und zu stählen. Daß auch hier, wie in Allem Maß gehal-

ten werden muß, damit die rohe Kraft nicht überwuchern,

und daß eine vorsichtige Leitung und Beaufsichtigung von

Seite eines erfahrenen Lehrers erfordert w i rd , um das Heil

„icht in Unheil zu verkehren, versteht sich von selbst. Wer-

den aber diese Bedingungen erfül l t , dann wird auch das an»

gestrebte Z ie l erreicht, und dieses ist gewiß ein hohes und

edles. — l t — .

Die Winde.
Die Alten waren der Meinung, daß die Winde auf

Jupiters Befehl aus einer Höhle losgelassen würden, daß
sie unter der Kontrolle von vier Gottheiten standen, denen
auch die Phönicier, die Griechen und andere Völker beson-
dere Tempeln errichteten. W i r wissen aber, daß der Wind
nichtö anderes ist, als eine in Bewegung gesetzte Lu f t , und
daß wir durch das Fächeln mit der Hand, oder durch das
Blasen auch Wind im kleinsten Maßstabe zu erzeugen ver-
mögen. Wenn die Luft an einen bestimmten Platz durch die
direkte Einwirkung der Sonnenstrahlen erhitzt w i r d , so steigt
sie aus Ursache ihrer Leichtigkeit in die Höhe, und die kalte
Luf t , welche sie umgibt, strömt z u , um die Stelle der er-
wärmten, und daher leichtern, einzunehmen. Eine gewöhn-
liche Thür wird dieses Phänomen einleuchtender machen.
Wenn wir die Thür eines Zimmers, welches gut erwärmt
ist, halb össnen, und ein Licht an die obere Verkleidung
halten, so wird die Flamme durch die entweichende warme
Luft nach auswärts gezogen werden, halten wir aber das
Licht nahe am Boden, so wird die Flamme durch die kalte
Luf t , welche ins Zimmer einzudringen sucht, um den ,tz
der entwichenen warmen Luft auszufüllen, nach einn ts
gezogen. I n einigen Gegenden der tropischen Zone, wo die

> Luft von der Sonne sehr erhitzt w i r d , findet ein beständiger
Luftzug von Osten nach Westen S ta t t , und es ifi dieß die
Ursache der sogenannten „Trade W inds " , (lns trgcl«, der
Handel), welche ihren Namen daher leiten, weil die Kauf«
leute ti-gllesm««), welche das atlantische Meer und den stillen
Ocean befahren lassen, darauf ihr besonderes Augenmerk
richten. Diese Winde blasen monatelang immer in derselben
Richtung.

Diese Lokaleinwirkung der Sonne auf große Erd- oder
Wasserflächen erzeugt auch andere bemerkenswerthe Winde,
als z. V . die „ M o n s o o n s , " welche von Süden und Nor«
den streichen, es sind Trade Winds , welche durch die Hitze
der zwischen den Tropen liegenden Ländern diese Richtung an-
nehmen. Die „ S i m o o n s , " diese brennend heißen Winde,
welche über die arabischen Wüsten ziehen, führen einen feinen
Sand mit sich, und zerstören AUeS, was sich ihnen in den
Weg stellt. Der „ H a r m a t t a n " ist ein kalter, trockener

i W i n d , der in Afrika zu Hause und nicht weniger gefährlich
als der Simoon ist. Der „ S i r o c c o " sucht I ta l ien heim,
er bläst von der afrikanischen Küste her, und übt durch seine
warme, feuchte Beschaffenheit eiue erschlaffende Wirkung aus.
Die „ V o r a " , diese, Plage des Karstes und der Küstenländer
ist unseren Lesern hinlänglich bekannt. Wirbelwinde sind
allen Klimate» eigen, aber am zerstörendsten wüthen sie in
den heißen Regionen.

Ungeachtet der> dem Anscheine nach schrecklichen W i r -
kungen dieser Winde, spielen sie doch im Vereine mit den
gemäßigteren eine Hauptrolle im Haushalte der Natur , sie
streuen die Wolken über die Oberfläche der Erde, und rei<

! nigen die Atmosphäre von schädliche!, Dünsten; sie tragen
j den Samen der Pflanzen in sonst unwirthbare Gegenden und
! treiben Schiffe und Maschinen.
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